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Ein klares Nein zu den Forderungen der Arbeitgeber nach massiver Verschlechte-

rung des Manteltarifvertrages. Darin war sich die Tarifkommission Druckindus-

trie bei ihrer Klausurtagung Ende Oktober in Göttingen sofort einig. Und Einigkeit 

bestand auch bei den Vorschlägen für eigene ver.di-Forderungen, die nun bis zur 

endgültigen Beschlussfassung im März in den Betrieben diskutiert werden sollen. 

Einig waren sich die Tarifkommissionsmitglieder schließlich auch darin, dass jetzt 

die beste Zeit für die Werbung neuer Mitglieder ist – um schon im Vorfeld der 

kommenden Tarifauseinandersetzung die gewerkschaftliche Stärke zu vergrößern 

und auch bisher nicht organisierte Kolleginnen und Kollegen in den Schutz des 

Tarifvertrages einzubeziehen, ehe dieser ab April nur noch nachwirkt.

Gleicher Lohn für gleiche Arbeit ist 

die erste Forderung der Mitglieder 

der Tarifkommission Druckindustrie, 

die nun in den Betrieben diskutiert 

werden soll. Angesichts der Tatsache, 

dass in den Druckereien Leiharbeit 

und Werkverträge ausufern, dass 

insbe sondere Helfer nur noch in 

Niedriglohnbereichen außerhalb 

der Drucktarife eingestellt werden, 

VON FRANK WERNEKE

Verlustes von rund 10.000 Arbeits-

plätzen allein in den letzten zwölf 

Monaten ist es unverantwortlicher 

Unsinn, die von den Gewerkschaften 

erkämpfte 35-Stunden-Woche an-

zugreifen. Würden sich die Druck-

arbeitgeber hier durchsetzen, wären 

tausende weitere Arbeitsplätze un-

mittelbar bedroht.

Und gleichzeitig würden Stress 

und andere gesundheitliche Belastun-

gen, die schon jetzt aufgrund tech-

nischer Rationalisierung und betrieb-

licher Optimierung ein gefährliches 

Maß erreicht haben, in einer Weise 

zunehmen, dass ein Erreichen des 

Rentenalters bei guter Gesundheit 

nahezu unmöglich würde. Der Ideo-

logie der Arbeitgeber setzt die Tarif-

kommission den Vorschlag entgegen, 

dass ältere Arbeitnehmerinnen und 

Arbeitnehmer die Möglichkeit bekom-

men müssen, ihre Arbeitszeit um bis 

zu sieben Stunden wöchentlich zu 

reduzieren – und dies ohne Angst vor 

übermäßigen Einkommensverlusten, 

ist die ver.di-Forderung nach »equal 

pay« die richtige Antwort auf das 

scheinheilige Arbeitgeberargument, 

dass eine Senkung der tarifl ichen 

Helferlöhne ein Mittel sei, um den 

Umfang der Leiharbeit in Druckbetrie-

ben zu ver ringern.

Entschieden wehren müssen sich 

die Arbeitnehmerinnen und Arbeit-

nehmer der Branche auch gegen die 

Arbeitgeberforderung nach Verlänge-

rung der Arbeitszeit. Angesichts des 
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… blickt DRUCK+PAPIER auf 

internationale Zusammenhänge, 

die auch im Inland wirken. Wir 

schauen auf die dritte europäische 

Tiefdruckkonferenz in Hamburg 

und stellen den in Paris lebenden 

Schweizer Designer Ruedi Baur 

vor, der das Kölner Denkmal für 

Opfer der NS-Militärjustiz gestaltete.

Eine kleine Weltreise erlebte DRUCK+PAPIER-Autorin 

Michaela Böhm zusammen mit Stephan Morgenstern beim 

Gang durch die Münchener Straße im Frankfurter Bahn-

hofsviertel. Der in der »Frankfurter Rundschau« veröffent-

lichte Multimedia-Beitrag brachte den beiden den dritten 

Platz des Internationalen Medienpreises des Frankfurter 

Presseclubs ein (http://www.fr-online.de/muenchener/). 

Und noch eine »Hausnach-

richt«: Unser Fotograf Werner 

Bachmeier hat die Fotos 

für den Bild-/Textband 

»Arbeitswelten« gemacht, 

der im Klartext-Verlag 

erschienen ist. 

Es geht um die sich rasant wandelnden Arbeitsbedingun-

gen und deren Wirkung auf die arbeitenden Menschen. 

Die Texte dazu hat Udo Achten geschrieben, unseren 

Lesern unter anderem bekannt als Autor des Buches 

»Recht auf Arbeit – Recht auf Faulheit«.

Zum Abschluss des Jahres wünschen wir unseren Lese-

rinnen und Lesern erholsame Festtage und einen guten 

Start ins neue Jahr.                                    SIEGFRIED HEIM

I N  D I E S E R  A U S G A B E

Kornelia Haustermann, Vorsitzende 

des Fachbereichsortsvorstandes 

Medien, Kunst und Industrie in Lö-

ningen/Cloppenburg/Vechta (ver.di-

Bezirk Weser-Ems) und Betriebsrats-

vor-sitzende im Druckhaus Schmü-

cker in Löningen (Niedersachsen), 

hat die Diskussion zur bevorstehen-

den Tarifrunde in der Druckindustrie 

ins ver.di-Mitgliedernetz getragen. 

Bei Redaktionsschluss dieser Aus-

gabe gab es insgesamt 18 Äußerun-

gen zu ihrem Beitrag »Zurück in die 

Zukunft?«. Kornelia Haustermann 

spricht darin vom Märchen von der 

Sicherung von Arbeitsplätzen durch 

Arbeitszeitver-längerung. 

Sie greift den ruinösen Preiskampf 

der Branche auf, in dem sich immer 

mehr Unternehmer durch Tariffl ucht 

Wettbewerbsvorteile verschaffen. 

Und sie wehrt sich gegen tarifl iche 

Öffnungsklauseln, die die Last der 

Arbeitszeit debatte auf die Betriebsräte 

Diskussion im Mitglieder-
netz ist eröffnet

verlagern würden. Und am Ende erin-

nert Kornelia Haustermann daran, 

dass die Buchdrucker bereits 1891 für 

den 8-Stunden-Tag gestreikt hatten. 

»Wer rechtzeitig gegen steuert, ge-

winnt« zieht sie am Ende selbst ihr 

persönliches Fazit.

Unter der mit einer sicheren Ver-

bindung versehenen Internet-Adresse 

https://mitgliedernetz.verdi.de ist der 

Beitrag zu fi nden und kann weiterhin 

kommentiert werden.

Kornelia Hauster-

mann diskutiert im 

ver.di-Mitgliedernetz

Frank Werneke

>>> Fortsetzung auf Seite 4
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660.000 Euro Bußgeld verhängte 

das Bundeskartellamt gegen die beiden 

Druckchemikalienhersteller Felix Böttcher 

GmbH & Co. KG (Köln) und Helmut Siegel 

GmbH & Co. (Essen). Keine Geldbuße wurde 

gegen das dritte beteiligte Unternehmen 

verhängt, die DC Druck Chemie Holding 

GmbH (Ammerbuch). Sie hatte Anfang 

2009 das jetzt abgeschlossene Verfahren 

ins Rollen gebracht und ging wegen der 

damit verbundenen gesetzlichen Bonus-

regelung straffrei aus. »Preiserhöhungen 

beim Vertrieb von Druckchemikalien 

wurden von den beteiligten Unternehmen 

über einen Zeitraum von zum Teil fast 

20 Jahren miteinander abgestimmt und 

Kundenschutzabsprachen in verschiedenen 

Regionen vorgenommen«, erläuterte der 

Präsident des Bundeskartellamts Andreas 

Mundt die Gründe für das Bußgeld. Die drei 

Unternehmen hatten die Preise für Reini-

gungs- und Pfl egemittel und Isopropyl-

alkohol abgesprochen. Während des Ver-

fahrens hatten sich auch die beiden mit 

Bußgeld belegten Firmen zu einer umfas-

senden Kooperation mit dem Bundes-

kartellamt bereit- gefunden, was bei der 

Höhe des Bußgelds berücksichtigt wurde.

1.500 manroland-Beschäftigte 
demonstrierten für den Erhalt ihrer 

Arbeitsplätze. Wie die »Augsburger 

Allgemeine« berichtet, marschierten die 

Mitarbeiter des Druckmaschinenherstel-

lers um das Gelände des Stammwerks in 

Augsburg und ließen schwarze Luftbal-

lons steigen. Das Unternehmen hatte im 

September bekannt gegeben, zusätzlich 

zu bereits bekannten Maßnahmen weitere 

200 Arbeitsplätze in Augsburg und 300 am 

Standort Offenbach streichen zu wollen. 

Insgesamt soll die Belegschaft von manro-

land bis Ende 2012 von derzeit 7.300 auf 

6.000 Mitarbeiter schrumpfen.

2.500 Arbeitsplätze streichen 
will der amerikanische Xerox-Konzern. 

Pikant: die Meldung vom Personalabbau 

wurde zur selben Zeit bekannt gegeben wie 

die Verdoppelung des Vierteljahresgewinns, 

der nun 256 Millionen Dollar beträgt.

Nur Druckfarben, die nachweis-
lich unbedenklich sind, sollen 

künftig für das Bedrucken von Lebensmit-

telverpackungen zulässig sein. Dies plant 

nach einem Bericht des »Tagesspiegel« 

das Verbraucherschutzministerium. Von 

den 6.000 Stoffen, die in Druckfarben 

vorkommen, sind bislang aber nur etwa 

900 vom Bundesinstitut für Risikobewer-

tung für unbedenklich in Lebensmitteln 

erklärt. Der Entwurf einer Verordnung aus 

dem Ministerium sieht vor, dass andere 

Druckfarbenstoffe nur zu maximal 0,01 

Milligramm pro Kilogramm in Lebensmit-

teln vorkommen dürfen. Die Verordnung 

wird allein in Deutschland gelten, nachdem 

die EU Anträge für eine europaweite Regel-

ung nicht aufgegriffen hat.

K U R Z  +  B Ü N D I G

I M P R E S S U M

 DRUCK+PAPIER – die ver.di-Branchen-

zeitung – erscheint für die Mitglieder der 

Alt-Fachgruppen Druckindustrie und Zei-
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als Beilage zur ver.di-Mitgliederzeitung 
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Wir trauern um Karl Lösch
Karl Lösch ist am

18. Oktober nach

langer Krankheit in

seiner Wahlheimat

Dresden gestorben,

wenige Tage vor

seinem 73. Geburtstag. 

Karl war lange Jahre Betriebsratsvorsitzen-

der bei Maurer Druck und Verlag in Geislin-

gen /Steige. Danach kümmerte er sich als 

Bezirkssekretär der IG Druck und Papier um 

die Kolleginnen und Kollegen in Südost-

Württemberg. Im Juni 1983 wurde er beim 

Landesbezirkstag der IG Druck und Papier 

Baden-Württemberg zusammen mit Sepp 

Rasper und Werner Pfennig als Mitglied in 

den Geschäftsführenden Landesbezirksvor-

stand gewählt und später dann stellvertre-

tender Landesvorsitzender der IG Medien. 

»Karls Leben war das eines Gewerkschaf-

ters, eines Arbeiters, der für seinesgleichen 

das Recht auf Menschenwürde, Gerechtig-

keit, Solidarität und Brüderlichkeit ernst 

genommen und auch danach gelebt hat«, 

betonte der baden-württembergische 

ver.di-Landesfachbereichsleiter Gerhard 

Manthey bei der Urnenbeisetzung in Karls 

Heimatort Kuchen. Es gab viele Tätigkeits-

felder, die Karl Lösch sehr am Herzen lagen: 

die politische Bildung, das Gespräch mit 

den Kollegen und Kolleginnen im Betrieb 

und auf Seminaren, die Auseinanderset-

zung mit dem Unternehmer. Vor allem die 

gewerkschaftliche Jugendarbeit. Sie war für 

ihn der Dreh- und Angelpunkt. Politische 

Arbeit in der Schule, im Betrieb, in der 

Gesellschaft war für ihn das Wichtigste. 

Karl hat es immer wieder gesagt und dafür 

gelebt und gearbeitet.            Werner Jany

Silvesterfreizeit mit 
Kunst und Kultur
Zum Jahreswechsel 2010/2011 veranstaltet

das ver.di-Institut für Bildung, Medien 

und Kunst in Lage-Hörste wieder die große

Silvesterfreizeit. Die Feier beginnt am 

28. Dezember 2010 und endet am

2. Januar 2011. Für Gewerkschaftsmitglie-

der und ihre Angehörigen ist die Silvester-

freizeit weit mehr als nur ein Jahreswech-

sel. Neben der Erholung soll nämlich der 

Spaß nicht zu kurz kommen. Kunst, Kultur, 

Bewegung, Diskussionen mit vielen Veran-

staltungen werden den Aufenthalt berei-

chern.  Die Silvesternacht wird mit einem 

großen Büfett, Tanz und Livemusik gefeiert.

Erwachsene zahlen für Unterbringung,

Verpfl egung und Kulturangebot 385 Euro.

Anmeldungen bei Maike Schmidt,

Telefon 05232/983-465

DHD: Tarifl iche Besetzung 
wurde klargestellt
In einer über neun Monate andauernde 

Einigungsstelle wurde für die Rotations-

beschäftigten beim Druckhaus Dessauer-

straße (DHD in München eine langjährige 

Saalbesetzung aufgegeben und die

tarifl iche Maschinenbesetzung wiederher-

gestellt sowie ein Tätigkeitskatalog verein-

bart. Vorausgegangen waren im zunehmen-

den Maße schikanöse Arbeitsaufträge 

an die Rotationsbeschäftigten, wie Schön-

heitsputzerei bei laufender Maschine. 

(D+P berichtete). Die neue Betriebsverein-

barung regelt neben der tarifl ichen Maschi-

nenbesetzung, neue Schichtpläne und ein 

konditioniertes Arbeitszeitkonto.

Passend zur vorweihnachtlichen Stimmung erhalten die Be-

schäftigten bei PRINOVIS Nürnberg Post von ihrem Arbeitge-

ber. Bis zum 15. Januar 2011 haben sie Zeit, sich für – oder 

gegen – die »Fortführung des Betrieblichen Bündnisses am 

Standort Nürnberg« mit PRINOVIS zu entscheiden.

Versprochen wird erneut viel – wie 

schon beim ersten »Bündnis zur Siche-

rung der Wettbewerbsfähigkeit und 

zum Erhalt von Sozialstandards am 

Standort Nürnberg« vom Juni 2008. 

Damals wurden Beschäftigungs-

garantie, abgesicherte Einkommen 

und Erhalt der Unternehmensstruktur 

am Standort Nürnberg bis Ende 2012 

garantiert. Im Gegenzug haben 95 

Prozent der Belegschaft große Zuge-

ständnisse gemacht. Die Arbeitszeit 

wurde in zwei Schritten um drei 

Stunden ohne Lohnausgleich verlän-

gert. Knapp eineinhalb Jahre nur 

hat das »Bündnis« gehalten – dann 

waren die Be dingungen der Ausstiegs-

klausel erfüllt, die Garantien wertlos! 

Statt aber die Arbeitszeitverlängerung 

zu stoppen, wurden selbst während 

der Kurzarbeit von den Beschäftigten 

die drei Stunden pro Woche ohne 

Bezahlung abverlangt. 

Das neue »Bündnis« soll bis zum 

31. Dezember 2015 Beschäftigungs-

sicherheit geben. Dafür sollen die 

Beschäftigten zusätzlich zu den bei-

behaltenen drei Stunden Arbeit pro 

Woche ohne Bezahlung zukünftig 

auch auf große Teile von Weihnachts- 

und Urlaubsgeld verzichten. Je nach-

dem wie viele Beschäftigte unter-

schreiben kann der »Verzichtgrad« 

verringert werden. Stimmen 70 Pro-

zent der Belegschaft dem »Bündnis« 

zu, erhalten diese nur noch einen 

Sockelbetrag von Weihnachts- und 

Urlaubsgeld in Höhe von 35 Prozent. 

Stimmen 75 Prozent zu, erhöht sich 

der Sockel auf 42,5 Prozent, bei über 

80 Prozent sogar auf 50 Prozent – und 

wenn es gar über 85 Prozent sind 

bleibt der Sockel bei 50 Prozent und 

2011 wird noch voll bezahlt. Beschäf-

tigungssicherung und zukünftige 

Lohnerhöhungen soll es nur für die-

jenigen geben, die dem »Bündnis« 

beitreten. Die Lohnerhöhungen gibt 

es allerdings nur, wenn die Rendite 

stimmt – vom Ergebnis her sollen die 

Vergütungen bei PRINOVIS Nürnberg 

zukünftig fünf Prozent unter dem 

jewei ligen Tarif liegen. Beschäftigte, 

die neu eingestellt werden, bekom-

men Konditionen – weit unter Tarif. 

Wenn alles gut läuft, soll es für die, 

die die Verschlechterungen hinneh-

men, einen betrieblichen »Erfolgslohn« 

geben der bis zu zwei Monatsgehälter 

ausmachen könnte, was aber aller 

Voraussicht nach während der Lauf-

zeit bis 2015 nie eintreten dürfte, wie 

der Sachverständige des Betriebsrates 

einräumte.  

Das alles bedeutet eine mehr-
fache Spaltung der Belegschaft! 
Und was die rechtliche Bewertung 

angeht: PRINOVIS Nürnberg ist zwar 

seit 1996 nicht mehr tarifgebunden; 

dennoch verstoßen die Regelungen 

gegen Tarifverträge und Betriebsver-

fassung.  Der den Betriebsrat seit 

vielen Jahren beratende Rechtsanwalt 

hält große Teile der Regelungen für 

»rechtlich nicht vertretbar«, »verstößt 

gegen den Tarifvorbehalt nach § 77 

Abs. 3 BetrVG« und wäre »unwirk-

sam«, »rechtlich nicht zulässig« oder 

»rechtlich problematisch« usw. Diese 

Informa tionen allerdings wurden der 

Belegschaft vorenthalten und ein 

anderer Anwalt gesucht, der dann den 

gewünschten juristischen Freibrief 

ausgestellt hat. Das ist Bertelsmann-

Strategie: Belegschaften in »Bünd-

nisse« führen; den Eindruck vermitteln, 

dass dies der einzig richtige Weg für 

Betrieb und Belegschaft ist; versuchen, 

die Gewerkschaft rauszuhalten; mit 

Versprechungen wie »Erfolgslohnmo-

dellen« unter die tarifl  ichen Bedingun-

gen kommen. Für die Arbeitnehmer/-

innen fällt erst dann was ab, wenn die 

Renditeerwartungen der Anteilseigner 

erfüllt sind. Fazit eines Kollegen, der 

bei Mohndruck in Gütersloh arbeitet: 

»Über die Jahre betrachtet, bekom-

men die Beschäftigten nicht mal die 

Hälfte von dem zurück, worauf sie 

vorher verzichtet haben.« Hauptsache, 

die Kasse von Bertelsmann klingelt.

Dass es auch anders geht, mussten 

die bei PRINOVIS eingesetzten Bertels-

mann-Manager in Ahrensburg und 

Itzehoe erst lernen. Dort mussten sie 

ihre »Bündnisvorstellungen« in den 

Schubladen lassen und sich mit der 

zuständigen Gewerkschaft ver.di an 

den Tisch setzen – weil diese Beleg-

schaften gewerkschaftlich gut orga-

nisiert sind. Zwar wurden z.B. in 

Ahrensburg im Rahmen der tarifver-

traglichen Möglichkeiten auch befris-

tete Zugeständnisse gemacht, aber 

die Betriebe sind dauerhaft tarifge-

bunden und die Sicherheit ist höher.

Die Beschäftigten bei PRINOVIS 

Nürnberg werden sich jetzt entschei-

den müssen: erneut große Zugeständ-

nisse machen, noch weiter von tarif-

lichen Bedingungen abgedrängt 

werden, um vielleicht wieder nach 

knapp zwei Jahren feststellen zu 

müssen, dass die »Sicherheiten«, die 

nur Versprechungen waren, weg sind. 

Oder aber sie sagen jetzt Nein und 

setzen sich gemeinsam mit der Ge-

werkschaft für rechtssichere und faire 

Arbeitsbedingungen ein. ver.di wird 

sich neben rechtlicher Beratung und 

Unterstützung seiner Mitglieder für 

saubere tarifvertragliche Lösungen 

einsetzen.                     JOSEF PEITZ

Bertelsmann-Tochterfirma PRINOVIS will Unter-
schriften für schlechtere Arbeitsbedingungen

Nepper, Schlepper, 
Bauernfänger …
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Geschäftsleitung zurück  
am Verhandlungstisch
ver.di hält weiterhin an der Forderung nach

einem Haustarifvertrag für die Beschäftig-

ten bei Mondi Eschenbach fest. Nach drei 

erfolglosen Verhandlungsrunden, fand 

Anfang Dezember (nach Redaktionsschluss) 

ein weiterer Termin statt. Zwischenzeitlich 

wollte der Arbeitgeber statt einem Haus- 

tarifvertrag eine Betriebsvereinbarung

mit dem Betriebsrat, ohne Beteiligung von

ver.di. 

Erst nachdem ein Gutachten der 

Rechtsanwaltskanzlei Manske & Partner das 

Rechtsverständnis der Tarifkommission und 

des Betriebsrats bestätigte, war der

Arbeitgeber zu weiteren Verhandlungen

bereit. Die Vorstellung des Arbeitgebers

bewerteten die Rechtsanwälte deutlich:

Auf drei Seiten wurde dem Arbeitgeber

verdeutlicht, dass eine Betriebsvereinba-

rung nach Betriebsverfassungsgesetz § 77 

Abs. 3 rechtswidrig ist. ver.di-Bundesfach-

bereichssekretär Christian Scheider betonte:

»Wir wollen nun schnell zum Abschluss

eines Haustarifvertrages kommen. Sollte ein 

schneller Abschluss nicht zustande kom-

men, sehen wir uns gezwungen, in Arbeits-

kampfmaßnahmen zu treten!« Die Tarifkom-

mission hält an ihrer Forderung nach einem 

Haustarifvertrag fest, der eins zu eins dem 

Flächentarifvertrag entspricht. (sil)

Anerkennungstarifvertrag 
ist in Sichtweite
Bei STI Neutraubling besteht nun nach

der dritten Verhandlungsrunde die

Möglichkeit, einen Haustarifvertrag, der

den Flächentarifvertrag übernimmt, zu

vereinbaren. Allerdings will der Arbeitgeber

die 38-Stunden-Woche beibehalten. Die

Vereinbarung dazu läuft zum Jahresende

aus. Dafür bietet er eine umsatzorientierte

Prämie zwischen null und 600 Euro an.

»Wir haben ausgerechnet, dass die Be-

schäftigten für die Arbeitszeitverlängerung

eigentlich 2.000 Euro jährlich bekommen

müssten, ohne Überstundenzuschlag«,

sagt Christian Scheider, Bundesfachbe-

reichssekretär. Über den Vorschlag des

Arbeitgebers wird eine ver.di-Mitglieder- 

versammlung nach Redaktionsschluss 

entscheiden. Ursprünglich wollte der 

Arbeitgeber die 40-Stunden-Woche ohne 

Lohnausgleich. 

MVD: Geschäftsleitung lässt 
Verhandlungen platzen
In der Märkischen Verlags- und Druck-

Gesellschaft mbH (MVD) in Potsdam gärt

es: Die Geschäftsleitung will zwei neue

Zeitungsrotationen anschaffen und alle

Helferarbeitsplätze abbauen. In Tarifver-

handlungen hatte ver.di zusätzlich zu einem

Sozialtarifvertrag gefordert, eine begrenzte

Anzahl von Rotationshelfern im Betrieb zu

behalten. Nur so kann sichergestellt

werden, dass sowohl die neuen als auch

die verbleibenden Rotationsmaschinen

tarifgerecht besetzt werden. 

Um die ver.di-Forderungen zu unter-

stützen, protestierten am 12. November 

rund 25 Drucker und Helfer, aber auch 

Beschäftigte der Redaktion und der Weiter-

verarbeitung.

Drei Tage später ließ die Geschäftslei-

tung die Tarifverhandlungen überraschend

platzen: Ohne ver.di zuvor zu informieren,

erschien MVD-Geschäftsführer Peter

Asmussen erst gar nicht zum Verhandlungs-

termin. Lediglich Personalchef Dr. Martin

Schlaak und der technische Leiter Bengt

Föbker überbrachten die Botschaft. 

ver.di-Verhandlungsführer Andreas 

Fröhlich sagte dazu: »Das ist eine arrogante 

Demonstration der Macht, die ungezogen 

und respektlos ist«. Hier soll demonstriert 

werden, wer Herr im Hause ist. Zugleich 

sollen die Beschäftigten für die Wahrneh-

mung ihres Streikrechtes bestraft werden. 

Der angedrohten Ausgründung der Drucke-

rei in eine tariflose Gesellschaft werden die 

Beschäftigten und ver.di nicht tatenlos 

zusehen.             http://druck.verdi.de/ (sil)

A R B E I T S G E R I C H T S V E R F A H R E N 

B E T R I E B S S C H L I E S S U N G N A C H R I C H T E N

Bauer-Verlag: Schwerter 
zu Pflugscharen?

Mediation im Kündigungsbegehren gegen Kersten Artus – Konzern-

betriebsrätin beim Bauer-Verlag und Mitglied der Hamburger Bürgerschaft

Seit 28 Jahren arbeitet die heute 

46-Jährige beim Hamburger Bauer-

Verlag. Erst absolvierte sie eine Aus-

bildung zur Verlagskauffrau, danach 

war sie als Pressedokumentarin tätig.  

Vor zwölf Jahren dann ein Volontariat. 

Heute ist sie Redakteurin bei der 

»Fernsehwoche«. Und: Seit 1983 ist 

sie mit einer Unterbrechung von vier 

Jahren im Betriebsrat. Zurzeit als  

Vorsitzende des Konzernbetriebsrates 

der Yvonne Bauer Redaktions KG.

Doch der Betriebsrätin wird das 

Leben als Interessenvertreterin schwer 

gemacht. Gekündigt werden soll ihr 

wegen eigenmächtigen Antritts eines 

Sonderurlaubs für eine ver.di-Vor-

standssitzung und eines Arbeitsge-

richtstermins, nicht ordnungsgemäßer 

Abmeldung zur Betriebsratsarbeit und 

Nichterbringung ihrer Arbeitsleistung  

in der Redaktion der »Fernsehwoche«

Kersten Artus bestreitet alle drei 

Gründe des Kündigungsbegehrens,  

der Betriebsrat hat nicht zugestimmt. 

12. November, Erörterungstermin vor 

dem Hamburger Arbeitsgericht: Der 

Zuschauerandrang ist gewaltig. Gut 

sechzig, vorwiegend gewerkschaftliche 

Unterstützer nehmen im überfüllten 

Verhandlungssaal 109 an der Sitzung 

teil. Mit dabei aber auch Abgeordnete 

der Hamburger Bürgerschaft, in der 

Artus für die Partei DIE LINKE sitzt. In 

Doppelfunktion anwesend ist auch 

Wolfgang Rose: ver.di-Landesvorsitzen-

der in Hamburg und SPD-Bürgerschafts-

abgeordneter. Denn längst ist dieses 

Kündigungsbegehren ein Politikum in 

der Hansestadt geworden.  

51 Abgeordnete aller in der Bürger-

schaft vertretenen Parteien (CDU, 

GAL, SPD, DIE LINKE) haben sich mit 

Artus solidarisiert: »Als Abgeordnete 

der Hamburger Bürgerschaft erwarten 

wir, dass der Heinrich-Bauer-Verlag die 

Wahrnehmung demokratischer Rechte 

durch Kersten Artus respektiert und 

die fristlose Kündigung gegen sie 

zurücknimmt.« Doch damit nicht ge-

nug: Die Liste der Solidaritätserklärun-

gen wird immer länger: ver.di, dju, 

Fachgruppe Medien, der DJV, die 

Bauer-Konzern betriebsräte, die Be-

triebsräte von etlichen Hamburger 

Verlagen (Spiegel, Gruner + Jahr, 

Springer, Jahreszeitenverlag, Zeit und 

Zeitonline, Hamburger Morgenpost, 

DVV Media Group, TV Spielfilm, Fit for 

fun, Cinema, Milchstraße). Solidarität, 

V E R LAG E

Der Bauer-Verlag ist ein Global Player: 308 Zeitschriften in  

14 Ländern auf drei Kontinenten, davon 46 Zeitschriften mit 

31 Millionen Lesern allein in Deutschland, rund 9.000 Mitar-

beiter weltweit. Doch mit denen tut sich der Hamburger Fami-

lienbetrieb des Öfteren sehr schwer. Das jüngste Beispiel: der 

Kündigungsversuch gegen die Konzernbetriebsratsvorsitzende.

die schon bei der ersten Sitzung im  

Hamburger Arbeits gericht Wirkung 

zeigt. Bei dem über einstündigen 

Termin, der in vergleichbaren Fällen 

oft nicht länger als 15 Minuten dau-

ert, wartet Arbeitsrichter Esko Horn 

geduldig, bis alle Zuschauer dicht 

gedrängt Platz im Verhandlungssaal 

gefunden haben. Ungewöhnlich 

ausführlich referiert er aus den Akten 

die Kündigungsgründe, gibt eine 

erste Bewertung ab und lässt erken-

nen, dass er Zweifel habe, ob die 

Gründe stichhaltig sind. Horn: »Es 

gibt keine konkreten Anhaltspunkte, 

dass die Arbeitsleistungen nicht 

erbracht wurden.« Diverse Abmah-

nungen seien zwar formal korrekt, 

aber man müsse sich auch an-

schauen, ob sie inhaltlich so zutref-

fen. 

Unterm Strich müsse er feststel-

len, dass es »sicherlich unstrittig sei, 

dass die Stimmung vergiftet ist.« Ihn 

erinnere es an »vergleichbare Ehever-

hältnisse, aber Ehen lassen sich si-

cherlich leichter trennen.« Sein von 

beiden Seiten angenommener Vor-

schlag daher: das Angebot der ge-

richtlichen Mediation, einer Möglich-

keit, mit dem ein Rechtsstreit 

selbstbestimmt und unter Wahrung 

der eigenen Interessen beendet 

werden kann, ohne dass es Sieger 

und Besiegte gibt.    WULF BELEITES
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Nach Ansicht von ver.di, den Beschäf-

tigten und auch dem Betriebsrat wa-

ren es nicht in erster Linie wirtschaft-

liche Gründe, die Bauer dazu 

brachten, den Betrieb zu schließen. 

Vielmehr sollte eine kämpferische 

Belegschaft »bestraft« und das klare 

Signal ins gesamte Unternehmen 

gesendet werden: »Seht, dies passiert 

mit renitenten Mitarbeitern«. Erst im 

Jahr 2009 hatten die bdk-Beschäftig-

ten mit einem Streik erreicht, dass per 

Haustarif der Drucktarifvertrag über-

nommen wurde. Nachdem bekannt 

wurde, dass der Betrieb geschlossen 

wird, betonte Anton Same, Betriebs-

ratsvorsitzender von Bauer-Druck 

immer wieder: »Die hätten uns so-

wieso platt gemacht – mit oder ohne 

Streik. Aber wir waren im Tarif und 

gehen hier mit hoch erhobenem 

Haupt raus, weil wir uns nicht alles 

bieten ließen.« 

Letzter Druckauftrag
Am 5. Dezember druckte die Beleg-

schaft noch einmal die TV-Movie. 

Bereits am 19. Dezember wurde die 

folgende Ausgabe zum Teil von 

Fremd firmen übernommen. Die Druck-

maschinen werden vermutlich auf 

dem Gebrauchtmaschinenmarkt ver-

kauft und sollen nach Asien gehen. 

Die Immobilie wird Bauer voraussicht-

lich verkaufen wollen. 

Einige der bdk-Beschäftigten ha-

ben schnell einen neuen Arbeitsplatz 

gefunden- vor allem die Handwerker 

der Druckerei. Schwieriger ist die 

Situation für die Drucker und Hilfs-

kräfte, sie werden vermutlich nur eine 

Chance als schlecht bezahlte Leihar-

beitnehmer haben. Anton Same geht 

ebenfalls in die Arbeitslosigkeit und  

in zwei Jahren in Rente. Seine jetzt 

»freie« Zeit will er sinnvoll nutzen: Er 

wurde einstimmig als neuer Vorsitzen-

der des ver.di-Landesfachgruppen-

vorstandes Verlage, Druck und Papier 

Nordrhein-Westfalen gewählt und wird 

dort weiterhin als aktiver Gewerk-

schafter arbeiten.      SILKE LEUCKFELD

Mit hoch 
erhobenem  
Haupt

Nach 50 Jahren Betriebsgeschichte schließt bauer  

druck köln (bdk) zum 31. Dezember endgültig.

Rund 340 Beschäftigte arbeiteten dort am Ende noch und  

verloren ihren Arbeitsplatz, weil Konzernchef Heinz Bauer dies 

so wollte. Und er ließ sich seine Entscheidung einiges kosten: 

38 bis 39 Millionen Euro muss er allein für den Sozialplan  

und die Transfergesellschaft zahlen. Beides hat der Betriebsrat  

in einer Einigungsstelle vor dem Arbeitsgericht erstritten. 

Streikende Belegschaft war dem Konzern-

herrn ein Dorn im Auge, 1992

Protest gegen Streichung von Feiertagen 

für Pflegeversicherung, 1993
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noch eine Tonfolge in einer Lautstärke 

hinterher, die bei Berufsgenossen-

schaften sofort sämtliche Glocken 

läuten lassen würde.

Wann werden Jingles gespielt? Sie 

folgen den Sprechblaseninformatio-

nen, den inhaltslosen Hintergrund-

berichten, nach denen wir uns fragen, 

was zum Teufel wir denn jetzt mehr 

wissen. Wer Radio und Fernsehen 

verfolgt, kommt zu dem Ein-

druck, dass an 365 Tagen im 

Jahr Weihnachten und  

1. April zusammenfallen. 

Doch seit einiger Zeit 

wird diese Verblödungs-

strategie torpediert.  

Ein heimlicher Saboteur 

scheint am Werk zu sein, ein 

Tontechniker des Denkens, ein  

U-Boot der Aufklärung. Wie wird  

er aktiv?

Da berichtet zum Beispiel ein 

Hauptstadtkorrespondent vom nächs-

ten geplanten Krieg und wir erfahren 

lediglich, was Angie bei der Presse-

konferenz trug. Oder die Antarktis 

schmilzt und ein Experte erzählt aus-

führlich, dass Pinguine Eier legen. 

Das ist das Stichwort für 

den Saboteur: Präzise 

schickt er dem banalen 

Geschwalle den Jingle 

hinterher: »Immer fun-

diert 

informiert«. Ich meine, das fällt 

doch sogar einem Cockerspaniel 

auf!

Erzähle niemand, das geschehe 

ohne Absicht! Die wenigen wirklich 

guten Beiträge in Radio und Fernse-

hen kann man ja an einer Schreiner-

hand abzählen. Und gerade denen 

folgt eben kein »Immer fundiert in-

formiert«. Unser Saboteur, unser  

Zum-Denken-Aufstachler, beschränkt 

sich auf die Berichte derjenigen Jour-

Wissen Sie, was ein »Jingle« ist? 

Wenn Sie jetzt an »Jingle Bells« den-

ken, das schwachsinnige englische 

Weihnachtslied, liegen Sie gar nicht 

so verkehrt. Es besingt die Glocken 

an einem Pferdeschlitten, die nur 

deswegen installiert sind, weil a) 

das Rodelholz keine Bremsen hat 

und b) der Gaul laufen soll, indem er 

versucht, dem nervtötenden Geklim-

per zu entfleuchen – vergleiche die 

leere Konservenbüchse am Schwanz 

der Hauskatze.

Der Debilitätsfaktor des Liedes 

wurde vor einigen Jahren bruchlos 

übertragen auf das Substantiv  

»Jingle« im privaten wie öffentlichen 

Rundfunk. Es meint ursprünglich 

»Werbemelodie« – also wie oben 

nevtötendes Geklimper –, wurde 

aber mittlerweile ausgedehnt auf 

jede Art der akustischen Belästi-

gung, die im Abstand von sieben 

Sekunden ständig wiederholt wird. 

Beispiele? »Nur wir sind von 

hier.« – »Eins gehört gehört.« – 

»Welcome home.« – »Der beste 

Musikmix.« – »Alles was du willst.« 

Eine Horde Teenies schrillt meist 

nalisten, die uns vergackeiern 

wollen oder ihren Sonderschul-

abschluss noch nachholen  

müssen.

In New Orleans ertrinken Men-

schen, weil das Geld für ihre Rettung 

im Irak verbombt wird, und der US-

Spezial-Korrespondent berichtet, die 

Lage an der kanadischen Grenze sei 

ruhig: »Immer fundiert informiert«.

Die Flow-Tex-Manager stehen in 

Mannheim vor Gericht und wir erfah-

ren vom SWR, dass »flow« auf Eng-

lisch »fließen« heißt und »Tex« aus 

drei Buchstaben besteht: »Immer 

fundiert informiert«.

Italien stöhnt unter der Diktatur 

des Medien-Milliardärs Berlusconi 

und ein Sonderkorrespondent berich-

tet von Tauben, die das bezaubernde 

Venedig zuscheißen: »Immer fundiert 

informiert«.

Ein Minister muss zurücktreten, 

weil er einem katholischen Bischof 

Zeugungsunwilligkeit vorwarf, und 

der investigative Journalismus deckt 

auf, dass der Minister einen Ohrring 

trägt: »Immer fundiert informiert«.

In Berlin wird »wegen Asbest-

verseuchung« der DDR-Palast der 

Republik abgerissen, obwohl auch 

Hunderte Westgebäude das gleiche 

Baumaterial enthalten, und aus dem 

Radio hören wir, dass kommunisti-

sches Asbest natürlich viel schlim-

mer sei als freiheitliches: »Immer 

fundiert informiert«. Listig setzt 

unser heimliches U-Boot am Misch-

pult den Jingle immer im denkbar 

widersprüchlichsten Moment ein. 

Damit wir begreifen, welchen Mist 

wir eben gehört haben.

Wir kennen ihn nicht, den heim-

lichen Attentäter. Doch eines Tages 

werden wir erfahren, wer es ist, der 

so subversiv handelt. Es kommt die 

Zeit, da er sich outen wird. Am  

Tag, an dem Radio und Fernsehen 

nicht mehr Gehirnwäsche-Maschi-

nen sind, wenn alle Bells und Jingles 

schweigen müssen, werden wir 

endlich wirklich informiert sein. 

Bis dahin gilt: Radio aus,  

Denken an!         HANS DÖLZER

S T R I C H Ä T Z U N G

L E S E R B R I E F E

Immer fundiert informiert

E R R E I C H T E S  S I C H E R N  –  Z U K U N F T  G E S T A L T E N

E U R O P Ä I S C H E  T I E F D R U C K K O N F E R E N Z

da die Arbeitszeitverkürzung mit ei-

nem Teillohnausgleich verbunden 

werden soll. Angesichts der von der 

schwarz-gelben Koalition gerade ge-

gen den Protest von hunderttausen-

den Beschäftigten bekräftigten Rente 

mit 67 standen auch jüngere Arbeit-

nehmerinnen und Arbeitnehmer im 

Fokus der Tarifkommissionsberatun-

gen. Gefordert ist ein Arbeitgeber-

beitrag von 400 Euro jährlich, den die 

Beschäftigten nach eigener Entschei-

dung ein setzen können, zum Beispiel 

als Beitragszuschuss zur betrieblichen 

Altersversorgung (u.a. beim zukunfts-

fonds medien), für eine Berufsunfähig-

keitsversicherung oder die berufliche 

Weiterqualifizierung.

Als letzten möglichen Baustein der 

ver.di-Forderungen, die vor der Ausei-

nandersetzung um den Manteltarif  

in den Betrieben diskutiert werden  

sollen, wurde bei der Klausurtagung 

darüber beraten, das gesetzliche Recht 

auf Teilzeitarbeit tariflich zu verbes-

sern. Auch diese Forderung steht 

unter dem Motto dieser Tarifrunde: 

»Erreichtes sichern – Zukunft gestal-

ten«. Wie schon 2005 gilt es, die ar-

beitsplatzgefährdenden Forderungen 

der Arbeitgeber abzuwehren, die in 

Tarifverträgen erkämpften Arbeits-

bedingungen zu sichern und gleich-

zeitig einen Beitrag zu leisten für  

auch zukünftig erträgliche Arbeits-

bedingungen.

Neben der inhaltlichen Diskussion 

in den Betrieben ist jetzt aber auch die 

Zeit, noch mehr Beschäftigte für eine 

Mitgliedschaft bei ver.di zu gewinnen. 

Am Beginn einer Tarifrunde, die ent-

scheidend sein wird für die künftigen 

Arbeitsbedingungen in der Druck-

industrie, kommt es darauf an, die 

gewerkschaftliche Durchsetzungs-

fähigkeit zu verbessern. Gegen die 

>>> Fortsetzung von Seite 1 zunehmende Tarifflucht der Arbeit-

geber setzt ver.di auf Kolleginnen und 

Kollegen, die bereit sind, für gute tarif-

liche Arbeitsbedingungen zu kämpfen. 

Dabei tun sich alte und neue Mitglie-

der auch selbst etwas Gutes: Wenn 

nämlich der Manteltarifvertrag aus-

läuft, gelten ab April die nachwirken-

den Tarifrechte nur noch für Gewerk-

schaftsmitglieder. Und angesichts der 

zu erwartenden langen Dauer der 

Tarifrunde ist es für jeden und jede 

Beschäftigte wichtig, sich als Gewerk-

schaftsmitglied spätestens bis Ende 

März die derzeitigen Rechte des Man-

teltarifs zu sichern.

Sense wird gewetzt
Das Bild zeigt einen Bayern, der die Sense 

»wetzt« mit einem Wetzstein. Gedengelt 

wird die Sense mit einem Dengel-Hammer. 

Günter Steinheimer, Dietzenbach

Empfindliche Reaktionen
Da zu erwarten ist, dass aufgrund der 

»Strichätzung« zarte Christennerven 

empfindlich reagieren, möchte ich Beistand 

leisten. Was mich oft stört ist hier fein 

widerlegt. Dass dies humoristisch gesche-

hen ist, liegt ja wohl an den Herren selbst. 

Werner Enke, Schweinfurt

Schockiert
Ich muss sagen, ich war schockiert über die 

Art und Weise, wie sich Hans Dölzer über 

Papst Benedikt und die kirchlichen Würden-

träger äußerte. Es gehört schon eine 

Menge niederträchtiger Energie dazu, um 

derlei Spott und Hohn zu verbreiten. Was 

ist denn an diesem Geschäft so verwerflich, 

dass dabei ein deutsches Unternehmen zum 

Zuge kam und somit Arbeitsplätze bei uns 

gesichert werden? 

Josef Böhm, Niedermurach

Falsches Fach
Ich habe »Die Magie der Schwarzen Kunst« 

mit großem Interesse gelesen. In dem 

Artikel hat sich ein kleiner Fehler einge-

schlichen. Zwiebelfische sind keine falschen 

Lettern im falschen Fach, das wäre ein 

Fisch. Der Zwiebelfisch ist eine falsche 

Letter im falschen Fach aus einer anderen 

Schrift! Werner Müller, per E-Mail

Voll verätzt
Mit Hilfe der Satire eine Wahrheit definie-

ren zu wollen, ist ein amüsantes Unterfan-

gen. Bei dem Pamphlet »Weihwasser-

Feuchtwerk« ist hiervon nicht die geringste 

Spur erkennbar. Das allein ist schon 

entblößend genug, wäre da nicht noch der 

untaugliche Oberbegriff »Strichätzung«. Mit 

dieser veralteten Klischeeart lassen sich 

kaum Spitzfindigkeiten wiedergeben. Es ist 

verräterisch, ausschließlich ätzende Satire 

über »Ratzinger-Sepp« zu gießen. Im 

Fachjargon sprach man früher von einer ab-

genudelten Platte. Adalbert Stern, 

Waltrop

Anm. d. Red.: Wir behalten uns  

vor, Leserbriefe zu kürzen  

und zu veröffentlichen. 

Giftküche des  
Kapitalismus

Statt mit Gewerkschaften nach Lösun-

gen zu suchen, haben die Druckarbeit-

geber fast ausnahmslos den »blutigen 

Weg« eingeschlagen, sagte der stell-

vertretende ver.di-Vorsitzende Frank 

Werneke zu den rund 50 gewerk-

schaftlichen und betrieblichen Kolle-

gen aus 10 Ländern. Statt überzählige 

Druckmaschinen zu verschrotten, 

werden neue angeschafft und damit 

Überkapazitäten vergrößert. Statt mit 

kurzen Arbeitszeiten Jobs zu sichern, 

bauten die Arbeitgeber Stellen ab. 

Deutschland als größter Rollenoff-

set- und Tiefdruckstandort ist beson-

ders betroffen. Kurzarbeit sicherte in 

Deutschland 3,1 Millionen Arbeits-

plätze – außer in der Druckindustrie. 

Dort wurden  im vergangenen Jahr 

10.000 Arbeitsplätze vernichtet. Der 

stellvertretende ver.di-Vorsitzende 

kritisierte die Druckarbeitgeber scharf: 

Sie setzten auf eine Kannibalisierungs-

strategie: Welcher Betrieb stirbt zu-

erst? »Um dann die Leiche zu fleddern, 

besser gesagt: um frei werdende Auf-

träge zu übernehmen.« In keiner an-

deren Branche versuchten Arbeitgeber 

so brutal Tarifverträge zu unterlaufen, 

Löhne zu drücken und über Leiharbeit 

tariflich geschützte Arbeitsplätze zu 

verdrängen. »Die Druckindustrie in 

Deutschland hat sich zur Giftküche 

des Kapitalismus entwickelt.«

Das zeigte sich auch bei der Be-

sichtigung von Prinovis in Itzehoe. Der 

Geschäftsführer glaubt nicht, dass es 

gelingen wird, in Europa ähnliche 

Arbeitsbedingungen zu schaffen. »Sie 

stehen vor einer fast unlösbaren Auf-

gabe.« Auch deshalb, weil der tarifge-

bundene Tiefdruck mit großen Rollen-

offsetkonzernen konkurriere, die sich 

an keine Tarifverträge hielten. Was der 

Manager vergaß zu erwähnen: Auch 

die deutschen Prinovis-Standorte 

Nürnberg und Dresden haben sich aus 

dem Flächentarifvertrag verabschie-

det. Darüber hinaus wird der größte 

Rollenoffsetbetrieb Europas Mohn 

Media Mohndruck, nicht tarifgebun-

den, ebenso von Bertelsmann domi-

niert wie Prinovis, Europas Nummer 

eins im Tiefdruck.

Prinovis Itzehoe mit rund 900 Be - 

schäftigten setzt auf bis zu 450 Leih-

arbeiter. In anderen Ländern ist dies 

undenkbar. In Italien, Frankreich und 

den Niederlanden bekommen Leihar-

beiter denselben Lohn wie Stammbe-

schäftigte und nicht die Hälfte des 

tariflichen Stundenlohns eines Helfers 

wie in Deutschlands Druckindustrie.

Beim Erfahrungsaustausch unter 

den betrieblichen Interessenvertretern 

aus Europa blieb es nicht. Es gibt erste 

Schritte, um mit Unterstützung des 

Gewerkschafts-Dachverbands UNI 

europe graphical einen europäischen 

Betriebsrat für die beiden größten 

europäischen Tiefdruckkonzerne  

Prinovis und Schlott zu bilden. 

In einer Resolution plädierte die 

Konferenz einstimmig für ein europa-

weites Vorgehen, um die Überkapa-

zitäten anzugehen und Mindeststan-

dards zu schaffen, die konkret in 

einzelnen Ländern zwischen Gewerk-

schaften und Arbeitgeberverband 

ausgehandelt werden. Von einer Ver-

ständigung sind Gewerkschaften und 

Arbeitgeber allerdings noch weit ent-

fernt. Die Auseinandersetzungen wer-

den im nächsten Jahr in Deutschland 

hart werden, nachdem die Arbeitge-

ber den Tarifvertrag der Druckindustrie 

gekündigt haben. »Wir müssen im 

Schulterschluss zu den deutschen 

Kollegen stehen«, appellierte Simon 

Dubbins, Präsident von UNI europe 

graphical, an die Konferenz. Die 

Nächste wird 2012 in Frankreich statt-

finden. Internet: www.druck.verdi.

de/-/ej8                    MICHAELA BÖHM

Die Arbeitgeber im europäischen Rollenoffset und Tiefdruck 

haben Finanz- und Wirtschaftskrise genutzt, um die Arbeits- 

bedingungen zu verschlechtern und massenhaft Personal  

abzubauen. Dieses Fazit zog die dritte europäischen Rollenoff-

set- und Tiefdruckkonferenz in Hamburg. 

Während der Konferenz besichtigten die europäischen Kollegen Prinovis in Itzehoe
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Bundesland*

Baden-Württemberg

Bayern

Berlin

Brandenburg

Hamburg

Hessen

Niedersachsen

Nordrhein-Westfalen

Rheinland-Pfalz

Saarland

Sachsen

Sachsen-Anhalt

Schleswig-Holstein

Thüringen 

gesamt

Justizvollzugsanstalten (JVA) **

 6

 10

 1

 2

 1

 2

 13 ****

 5

 4

 1

 2

 1

 1

 1

44 Justizvollzugsanstalten in 14 Bundesländern

Gefangenen-Arbeitsplätze *** bis zu

 170

 132

 117

 40

 33

 99

 344

 278

 158

 41

 45

 16

 56

 32

1.561

* Bremen und Mecklenburg-Vorpommern ohne Arbeitsplätze im Druck- und Papierbereich, **  mit Arbeitsplätzen im Druck- und Papierbereich, *** Gefangenen-

Arbeitsplätze im Druck-, Papier- und Weiterverarbeitungsbereich in JVA-eigenen und sog. Unternehmerbetrieben, **** davon 1 Frauen- und 1 Jugendanstalt

Quelle: Erhebungen des Autors Hendrik de Boer bei Länderministerien, Justizverwaltungen und -vollzugsanstalten, Stand: 15. November 2010

Gefangenen-Arbeitsplätze in Druck-, Papier- und Weiterverarbeitung
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Facharbeiterlohn:
13,80 Euro am Tag

Justizvollzugsanstalten werben mit niedrigen
Personalkosten um Lohnaufträge

Im dritten Teil unserer Serie berichtet Hendrik de Boer über Entlohnung und soziale (Nicht-) 

Ab sicherung der Gefangenen. In der Justizvollzugsanstalt Geldern hat Häftling Jonas Bülow eine 

Druckerlehre absolviert. Seit erfolgreicher Abschlussprüfung vor der niederrheinischen Industrie- 

und Handelskammer Duisburg arbeitet er als Facharbeiter. Bezahlt wird der Mittdreißiger nach 

der höchsten Lohnstufe mit 13,80 Euro plus 30-prozentiger Leistungszulage. Vor seiner Lehrzeit 

war Bülow in Geldern Hilfsarbeiter, bekam für das Stapeln von Papier und die Reinigung der  

Maschinen knapp acht Euro. Die Lohnsteigerung ist erheblich, hat aber einen Haken: Die Summe 

erhält er nicht etwa für eine Arbeitsstunde, sondern für einen ganzen Arbeitstag. Mehr noch:  

Im Krankheitsfall gibt es keine Lohnfortzahlung, in die Rentenkasse fließt ebenfalls kein Cent.

Bereits 1975 forderte die Arbeits-

gruppe sozialpolitischer Arbeitskreise 

(AG SPAK) die Einführung einer Sozial-

versicherung und eines Tariflohns für 

arbeitsverpflichtete Knackis. Da der 

Gesetzgeber nichts unternahm, klag-

ten Anfang der 1990er Jahre mehrere 

Gefangene gegen die geringe Entloh-

nung und fehlende Sozialabsicherung. 

In seinem Urteil vom 1. Juli 1998 ent-

schied das Bundesverfassungsgericht, 

dass Deutschland aus Resozialisie-

rungsgründen Gefangene in den 

Schutz der sozialen Sicherungssysteme 

einbeziehen kann, aber nicht muss. 

Immerhin forderten die Richter den 

Gesetzgeber auf, für eine angemes-

sene monetäre Anerkennung der 

Pflichtarbeit von Strafgefangenen zu 

sorgen. Das Gericht sah die damalige 

Entlohnung mit durchschnittlich 1,50 

DM je Stunde (entsprechend fünf 

Prozent des Durchschnittsverdienstes 

aller abhängig Beschäftigten) als unan-

gemessen und verfassungswidrig an. 

Finanzminister mauerten
Ende 2000 beschloss der Bundestag, 

den Vorgaben des Bundesverfassungs-

gerichts durch Anhebung der Entloh-

nung von fünf auf neun Prozent des 

Durchschnittsverdienstes zu entspre-

chen, während im Gesetzentwurf des 

Bundesjustizministeriums noch 15 

Prozent vorgesehen waren. Weiter 

messbarer Minimalfortschritt ist, dass 

für die Zwangsarbeiter mittlerweile 

Beiträge in die Unfall- und Arbeits-

losenversicherung eingezahlt werden. 

Häftlinge, die nach der Entlassung 

keine Arbeitsstelle finden, müssen also 

nicht sofort zum Sozialamt. Der Bund 

hatte seinerzeit weitergehende Sozial-

versicherungsregelungen im Strafvoll-

zugsgesetz vorgeschlagen. Die Län-

derfinanzminister lehnten aber eine 

Sozialversicherung für arbeitende 

Gefangene als nicht finanzierbar ab.

Über das Ertragsplus, das ihre Zwangs-

arbeiter einfahren, freuen sich Landes-

politiker allerdings sehr. »47,7 Millio-

nen Euro betrugen die Einnahmen aus 

der Arbeit der Gefangenen im Jahr 

2008. Damit wurde das Rekordergeb-

nis aus dem Vorjahr von 47,8 Millio-

nen Euro nur knapp verfehlt«, jubelte 

etwa die christsoziale Justizministerin 

Anfang 2009. Beate Merk bedankte 

sich öffentlich für die gute Koopera-

tion bei der heimischen Wirtschaft, 

deren »verlängerte Werkbank« die 

Betriebe der bayerischen Justizvoll-

zugsanstalten seien. So sei verhindert 

worden, dass Aufträge an Billiglohn-

länder verloren gingen. 

Seit einigen Jahren setzen die 

Bundesländer verschiedene Instru-

mente ein, um den Umsatz mit ihren 

einheimischen Billiglöhnern anzukur-

beln. Zum einen gibt es einen klaren 

Trend zur Markenbildung: angefangen 

bei der meisterhaft-Buchbinderei 

(Brandenburg) über das Modelabel 

HAEFTLING (Berlin) oder den Wett-

bewerb »HaftCouture« (Bayern) bis  

zur einprägsamen Produktserie »Santa 

Fu« (Hamburg) für alle Waren aus 

Deutschlands bekanntestem Knast. In 

föderalem Wettbewerb bieten immer 

mehr Bundesländer ihre JVA-Produkte 

via Internet feil; bestellt werden kann 

beispielsweise im gitterladen.de (Sach-

sen), im knastladen.de (NRW) oder im 

jva-shop.de (Niedersachsen). Auch 

viele JVA-Druckereien preisen ihre Leis-

tungen online an. Die JVA Geldern 

bietet Interessenten wie Bestandskun-

den seit Kurzem ein elektronisches 

Serviceportal, über das Aufträge ange-

fragt und abgewickelt werden können 

– »24 Stunden rund um die Uhr«, wie 

es werbewirksam heißt. Zum anderen 

buhlen die JVAs um Aufträge für 

Lohnarbeiten, etwa im Sortier- und 

Verpackungsbereich, unter anderem 

für den Mediensektor. Oder auch in 

der Papierverarbeitung, für Klebe-, 

Sortier-, Falz- und Etikettiertätigkeiten. 

Allein in diesem Bereich halten bun-

desweit 44 Knäste eine Kapazität für 

über 1.500 Zwangsarbeiter vor (siehe 

Grafik).

In Baden-Württemberg wirbt die 

JVA Heimsheim damit, als erste An-

stalt in Deutschland nach der Quali-

tätsmanagement-Norm ISO 9001 

zertifiziert worden zu sein. In der  

dortigen Druckerei mit Buchbinderei 

beaufsichtigen vier Meister und Fach-

gesellen bis zu 26 gefangene Arbeits-

kräfte. Wer dort zum Beispiel Eintritts-

karten in Auftrag gibt, trägt »dadurch 

auch zur inneren Sicherheit unseres 

Landes bei«, so die wundersame Wer-

bebotschaft.

Während das Vollzugliche Arbeits-

wesen (VAW) im Ländle zurückhaltend 

mit »attraktiven Konditionen« wirbt, 

agieren andere Bundesländer unbe-

fangener. So empfiehlt sich die JVA 

Rohrbach, zu deren Angebot die Her-

stellung von Druckereierzeugnissen 

und die Konfektionierung in Lohn-

arbeit gehören, als »Alternative zu 

einer Produktionsverlagerung ins Aus-

land«. »Die Arbeitskräfte sind flexibel 

einsetzbar, wobei die allgemeinen 

Lohnnebenkosten nicht anfallen«, so 

die unternehmerorientierten Verhei-

ßungen aus der Zwangsarbeit-Anstalt. 

Weitere »Vorteile der Gefangenen-

arbeit« im sozialdemokratisch regier-

ten Rheinland-Pfalz benennt die JVA 

Trier: »Es fallen keine Sozialabgaben 

an, es entstehen keine Ausfallzeiten 

durch Krankheit, Sonderzahlungen 

(Weihnachts- oder Urlaubsgeld) ent-

fallen«, buhlt der Staat um die Gunst 

gewinnsüchtiger Firmenbosse. Auch 

Niedersachsens Justiz benennt Vorteile 

für die Kunden: Die Arbeitsbetriebe 

agierten als »verlängerte Werkbank« 

der heimischen Wirtschaft, die Gefan-

genenarbeit sei – gesetzlich geregelt 

– »im Lohnsegment der Behinderten-

werkstätten« angesiedelt.

Kampagne gegen Sklaverei
In Großbritannien herrschen ähnliche 

Unzustände, gegen die sich vor fast 

zehn Jahren die Campaign Against 

Prison Slavery gründete. Von über-

regionalen Medien wie der links- 

liberalen Tageszeitung »The Guardian« 

thematisiert, findet auf der Insel eine 

öffentliche Debatte über den Wert der 

Gefangenenarbeit statt. Deutsche 

Medien berichten allenfalls über 

Knastprodukte. »Gefangene leben 

im Schatten der Gesellschaft, weg-

gesperrt hinter Mauern und für kaum 

jemanden sichtbar«, sagt der emeri-

tierte Kriminologieprofessor Karl  

F. Schumann. Er hatte in den 1970er 

Jahren die Forderung nach Sozialver-

sicherung und Tariflohn für arbeitende 

Gefangene zum Thema gemacht. 

Schon damals hätten auch Gewerk-

schafter ihre Verantwortung gesehen, 

erinnert sich der 69-Jährige. Und 

kommt auf die Gegenwart: »Die heu-

tigen Gefängnisdruckereien sind Ein-

richtungen mit qualitativ hohem Stan-

dard, die bei richtigem Management 

profitabel arbeiten. Gefangene haben 

kein gewerkschaftliches Organisati-

onsrecht, aber gerade deswegen 

müsste sich eine Lobbygruppe finden, 

die für deren sozialrechtlichen Interes-

sen eintritt.«

Vielleicht nehmen sich auch die 

Bundestagsabgeordneten noch mal 

ernsthaft des Themas an. Im auslau-

fenden Jahr wurden sie jedenfalls 

täglich darauf gestoßen: Der Bundes-

tags-Arbeitskalender für 2010 war im 

Herbst 2009 mit einer Auflage von 

12000 Exemplaren im Vierfarbdruck 

von der JVA-Druckerei in Geldern 

produziert worden. Anschließend mit 

235 Seiten in einer Caritas-Behinder-

tenwerkstatt spiralgebunden, liegt das 

komplett prekär gefertigte Produkt 

mit seinen 877 Gramm noch einige 

Tage schwergewichtig in wohl jedem 

Abgeordnetenbüro. »Für uns ein Pres-

tigeobjekt«, freut sich Druckereichef 

Paul van den Höövel.

Die Politik könnte ihr Image bei 

Gefangenen verbessern, indem sie 

diese nicht länger als billige Arbeitsob-

jekte ohne Sozialabsicherung behan-

delt. »Im Strafvollzug zeigt sich, was 

eine Gesellschaft von der Menschen-

würde hält«, zitiert das Berufsfortbil-

dungswerk bfw den Mainzer Krimino-

logieprofessor Dr. Dr. Michael Bock in 

einer Broschüre zur beruflichen Integ-

ration Strafgefangener. 

HENDRIK DE BOER

Während Mediengestalter-Azubis in der JVA Geldern an I-Macs mit aktuellsten  

Programmen lernen, wird in der Knast-Setzerei die alte Kunst des Handsatzes gepflegt.

Lichtblick für Lehrlinge: In der JVA Geldern unterrichtet Druckermeister Dietmar Baltes 

angehende Gesellen mit Hilfe eines ultramodernen Smart-Boards
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Vom Meister zum Master
Vielfältige Lösungen an den Hochschulen für Druck und Medien

An sechs deutschen Hochschulen, in Berlin, Leipzig, Chemnitz, München, Stutt-

gart und Wuppertal, kann Druck- und Medientechnologie, in Leipzig und Stutt-

gart zudem Verpackungstechnik studiert werden. Ab 2011 bieten alle Hochschu-

len neben den Bachelor- auch Masterstudiengänge an. Fast überall ist der Anteil 

der Studierenden mit Hochschulreife plus abgeschlossener Berufsaus bildung 

hoch. Selten dagegen sind nach wie vor die Fälle, in denen Fachkräfte ohne 

(Fach-)Abitur die Hochschule besuchen. Es existieren inzwischen zwar Regeln, 

wie Industriemeister/innen, Medienfachwirte oder Techniker/innen zum Studie-

ren kommen. Aber die Zugangsbedingungen variieren stark zwischen Bundes-

ländern, Hochschulen und Studiengängen. Die größte Hürde für Berufserfahrene 

besteht darin, Arbeiten und Studieren zu verbinden. Hier eine Übersicht, wie die 

einzelnen Hochschulen verfahren.

Beuth-Hochschule Berlin 

‹ Studiengänge BA und MA  

Druck- und Medientechnik:  

www.dmt-berlin.de

Sechs von zehn der dort Studierenden 

haben eine fachbezogene Erstausbil-

dung hinter sich. Sie ersparten sich 

damit das Vorpraktikum vor der Zulas-

sung. Etwa drei von 100 Einsteiger/

innen starten ohne (Fach-)Abitur, aber 

mit Berufserfahrung. Meister/innen 

waren bisher nicht darunter. Ein Teil-

zeitstudium, das Präsenzphasen und 

E-Learning verbindet, wird erwogen. 

Der Master ist so angelegt, dass sich 

Berufstätige mit den Lernzeiten und 

der Studiendauer arrangieren können. 

Erste Versuche mit dem E-Modul 

»Kalkulation von Druckprodukten« 

laufen für Studierende in Berlin und 

München.

Hochschule für Technik,  
Wirtschaft und Kultur Leipzig 

‹ unter anderem BA Druck und 

Verpackungstechnik, ab 2011 

auch mit Masterstudiengängen 

in Aufbau- und Weiterbildungs-

form: www.fbm.htwk-leipzig.de

Etwa 50 Prozent der Erststudenten 

haben eine fachbezogene Ausbildung 

hinter sich; eine/r von fünf Studieren-

den bringt sogar langjährige Berufser-

fahrung mit. Für junge Eltern gibt es 

Teilzeit regelungen; ansonsten ist volle 

Studienpräsenz erwünscht. Anders 

beim »Weiterbildungsmaster« für 

Berufs tätige: Hier gibt es kompakte 

Studienphasen an der Hochschule, die 

sich in den Arbeitsalltag integrieren 

lassen. Selbststudium und E-Learning 

sind Teil des Konzepts. Der Dekan 

der Fakultät Medien, Uwe Kulisch, 

bedauert, dass die Hochschule ihre 

Kompetenz in der Weiterqualifizierung 

nicht voll einbringen kann, weil die 

Signale aus Politik und Unternehmen 

uneindeutig sind.

Technische Universität Chemnitz 

‹ BA und MA Print and Media 

Technology: www.tu-chemnitz.

de/mb/PrintMedienTech

Es obliegt dem Prüfungsausschuss, bei 

Berufserfahrenen über die Zulassung 

und die etwaige Anrechnung von 

Leistungen zu entscheiden. Bisher 

bewerben sich allerdings vor allem 

junge Leute mit Abitur – nur wenige 

haben zusätzlich eine Drucker- oder 

Mediengestalterausbildung abge-

schlossen. Teilzeitstudienangebote 

existieren nicht. Der neue Masterstudi-

engang Print and Media Technology 

läuft in englischer Sprache und eröff-

net die Chance, einen Teil des Studi-

ums in Indien zu absolvieren, inter-

kulturelle Kompetenz sowie einen 

Doppelabschluss von zwei Hochschu-

len zu erwerben. »Speziell diese Op-

tion widerspricht einem Angebot von 

E-Learning-Veranstaltungen«, sagt der 

Chemnitzer Institutsleiter Arved Carl 

Hübler.

Hochschule für angewandte  
Wissenschaften München 

‹ BA Druck- und Medientechnik, 

ab 2011 MA Printmedien,  

Technik und Management:  

www.pm.hm.edu

Zwei von zehn Studierenden haben 

eine einschlägige Berufsausbildung 

abgeschlossen. Sie kann als Praxis-

semester anerkannt werden. Das  

7-semestrige BA-Angebot wird im  

WS 2010 um zwei Varianten ergänzt: 

Im »Verbundstudium« (9 Sem.) sind 

ein Berufs- und ein Bachelorabschluss 

parallel zu erwerben. Das »Studium 

mit vertiefter Praxis« (7 Sem.) schließt 

intensive (und bezahlte) Mitarbeit in 

Unternehmen ein. Angeboten werden 

das E-Learning-Modul »Projektma-

nagement in der Medienproduktion« 

sowie Grundlagenfächer an der  

Virtuellen Hochschule Bayern.

Hochschule der Medien Stuttgart

‹ BA Druck- und Medientechno-

logie, Printmedia-Management, 

Verpackungstechnik, MA Print & 

Publishing: www.hdm-stuttgart.

de/drucktechnik

Etwa 50 Prozent der Studienanfänger 

haben einen Beruf gelernt. Sie erhal-

ten im Zulassungsverfahren einen 

Bonus, dessen Höhe davon abhängt, 

wie druck- und medienspezifisch der 

Abschluss ist. Nach einem Beratungs-

gespräch werden auch Meister/innen 

zugelassen. Es wird erwogen, den 

Masterstudiengang künftig auch in 

Teilzeitform anzubieten. Das Konzept 

der Fakultät für ein duales Studium 

scheiterte am mangelnden Interesse 

der Unternehmen. E-Learning wird 

zunehmend wichtig; der Mathevor-

kurs vor Studienbeginn verknüpft 

Präsenz- und Online-Lernen.

Bergische Universität Wuppertal

‹ BA und MA Druck- und  

Medientechnologie: www.fbe.

uni-wuppertal.de

Etwa die Hälfte der Studien anfänger 

hat schon Drucker/in oder Medienge-

stalter/in gelernt. Der Prüfungsaus-

schuss kann Vorerfahrungen im Einzel-

fall anerkennen. Wer ohne (Fach-)

Abitur studieren will, muss eine Prü-

fung in Mathe und Allgemeinwissen 

bestehen. Seit Wintersemester 2010 

dürfen Meister/innen (ohne Abi) in 

NRW jedes beliebige Fach studieren; 

mit Ausbildung und drei Jahren Be-

rufspraxis darf ein fachbezogenes 

Studium aufgenommen werden.  

Es gibt ein duales Studium Druck-  

und Medientechnologie, das in acht 

Semestern zum Berufs- und BA- 

Abschluss führt – und damit ein Jahr 

länger dauert als der Bachelor allein. 

Dieses zeitlich gestreckte Angebot 

nutzen inzwischen auch Berufstätige, 

um Arbeit und Lernen verbinden zu 

können.

Nur Zugeständnis

Die Übersicht zeigt: Ein Studium ist  

für Berufserfahrene ohne (Fach-)Abitur 

keine Selbstverständlichkeit. Ihre  

Zulassung zum Bachelorstudium sehen 

viele Hochschulverwaltungen als rei-

nes Zugeständnis. Eine Anrechnung 

beruflich erworbener Qualifika tionen 

ist nur selten möglich. Dabei macht 

man in den Fakultäten gute Erfahrun-

gen mit studierwilligen Industriemeis-

ter/innen Digital- und Print medien 

oder Medienfachwirten.  

»Sie wissen, was sie möchten, sind 

selbstbewusst und zielorientiert«, so 

Gunter Hübner, Studien dekan an der 

Stuttgarter Hochschule. Doch der 

Druck auf die Hochschulen steigt, 

flexible Angebote zu machen, die den 

Lebenswegen der Studierenden ent-

sprechen. Die Berliner Hochschullehre-

rin Anne König sieht darin eine 

Chance: »Wir müssen die Heterogeni-

tät der beruflichen Vorerfahrungen 

besser nutzen.«

  HELGA BALLAUF
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Bildung als Programm
Mit einer ganzen Reihe von Neuerungen 

wartet das Bildungsprogramm des ver.di- 

Fachbereichs Medien, Kunst und Industrie 

auf, das jetzt erschienen ist. Neben den 

bewährten Branchenseminaren für die 

Betriebsräte aus den Teilbranchen der 

Papierverarbeitung, den verschiedenen 

Bereichen der Druckindustrie, Zeitungs-, 

Zeitschriften und Buchverlagen sowie 

Agenturen gibt es nach einer Testphase  

im kommenden Jahr gleich drei branchen-

bezogene Orientierungsseminare für neu 

gewählte Betriebsräte – und zwar für 

Druckindustrie und Verlage, Papierverar-

beitung sowie die Augenoptik. Umfassend 

auch das Angebot von vier branchenbe-

zogenen Seminaren für Jugend- und 

Auszubildendenvertretungen – für die 

Papierverarbeitung, den öffentlich-recht-

lichen Rundfunk, Theater sowie Druck-

industrie und Zeitungsverlage.

Aufgenommen wurden in das Pro-

gramm auch die allen ver.di-Mitgliedern 

offen stehenden Seminare der politischen 

Bildung, die im Institut für Medien und 

Kunst in Lage-Hörste angeboten werden. 

Diese Seminare beschäftigen sich vor allem 

mit den Veränderungen der Medienland-

schaft und der Arbeitswelt in der heutigen 

und zukünftigen Informationsgesellschaft.

Das Bildungsprogramm kann über die 

Bezirks-Fachbereiche von ver.di bezogen 

werden oder direkt bei ver.di b+b, Büro 

Berlin, Köpenicker Straße 31, 10179 Berlin.

Medientechnolog/innen
Neue Berufsnamen für 
Druck, Siebdruck und  
Buchbinderei
Bis zuletzt waren sie umstritten, die Namen 

der Berufe, die bei der Neuordnung der 

Ausbildung in (Sieb)Druck und Weiterverar-

beitung zu vergeben sind. Nun hat der 

Zentral-Fachausschuss Berufsbildung Druck 

und Medien (ZFA) entschieden: Künftig 

wird es Medientechnolog/innen geben, und 

zwar für die Arbeitsbereiche Druck, Sieb-

druck und Druckverarbeitung. Damit sind 

alle anderen Namensvarianten – von 

Drucktechnologe bis Printmedienverarbeiter 

– vom Tisch. Die neuen Berufsbilder sollen 

ab Herbst 2011 gelten.

Die inhaltlich größten Veränderungen 

gibt es beim bisherigen Berufsbild Drucker/

in. Die Sachverständigen von Arbeitneh-

mer- und Arbeitgeberseite verständigten 

sich auf einen radikalen Umbau des 

Berufsbilds: Es gibt keine Fachrichtungen 

mehr. Stattdessen unterscheidet sich nach 

der Zwischenprüfung der Ausbildungsplan 

bei den Wahlqualifikationen. Je nach 

Produktionsbereich des Betriebs kann unter 

13 Druckverfahren ausgesucht werden – 

von Bogenoffset – über Zeitungs- oder 

Digital- bis Etiketten-Rollendruck. Außer-

dem erwerben die Auszubildenden Kompe-

tenzen in je zwei weiteren Techniken  wie 

Datenformherstellung, leitstandgestützte 

Prozesssteuerung oder Inlineveredelung. 

Auf diese Weise soll gewährleistet werden, 

dass alle breites Grundwissen erwerben, 

das schnelles Umlernen ermöglicht

Das neue Berufsprofil Medientechno-

log/in Druckverarbeitung dagegen wird drei 

Fachrichtungen umfassen: Zeitung-, 

Akzidenz- und Buchproduktion. Fundierte 

Kenntnisse der hochdifferenzierten Ver-

sandraumtechnologie, die insbesondere in 

Zeitungsdruckereien Einzug gehalten hat 

und für deren Steuerung und Wartung es 

bisher keinen eigenen Ausbildungsweg 

gab, können künftig in der Fachrichtung 

Zeitungsproduktion als Wahlqualifikation 

erworben werden. Die bisherigen Aufgaben 

des Industriebuchbinders umfasst nun die 

Fachrichtung Buchproduktion; den Hand-

werksberuf Buchbinder/in wird es weiter  

für Einzel- und Serienfertigung sowie für 

maschinelle Fertigung geben. Im ZFA 

bestimmen ver.di und Bundesverband 

Druck und Medien (bvdm) gemeinsam  

die Aus- und Weiterbildungspolitik der 

Branche.                                          (hbf)
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schrift für Journalisten »Neue Deut-

sche Presse« eine regelmäßige Ko-

lumne mit dem Titel »Unter der 

Stillupe«, wurde vom Fernsehen der 

DDR um Lektorate und Stilanregungen 

gebeten und arbeitete für die sender-

eigene Betriebsakademie. Auch hielt  

er Vorträge an der Fachschule für 

Journalistik in Leipzig. Alles freiberuf-

lich!

Vieles, was man von den Medien 

der DDR im Kopf haben mag, will der  

Sprachgärtner aus eigener Erfahrung 

widerlegen. »Ich habe in meiner Ar-

beit keine Einschränkungen erlebt«, 

stellt er fest. »Konstruktive Kritik war 

durchaus möglich.« Ein gutes Beispiel: 

Karl-Eduard von Schnitzler moderierte 

den »Schwarzen Kanal« und galt seit 

den 1970er Jahren als härtester Pro-

paganda-Einpeitscher im DDR-Fernse-

hen. Die unverblümten Hinweise des 

Sprachexperten in der sendereigenen 

Publikation »Kultur der Sprache« 

nahm er aber dankend an.

Dass Dietrich Lade überall beliebt und 

gefragt war, ist aber sicher nicht allein 

auf sein außergewöhnliches Wissen 

zurückzuführen. Klar und verständlich, 

voller Witz und Ironie – so erreicht er 

die Köpfe und Herzen der Menschen. 

Und: Er ist nie um einen Spruch verle-

gen: »Die Waffe des Sprachkritikers  

ist weder der Säbel noch das Florett, 

sondern das Stilett!« Über sich selbst 

lachen kann er aber auch. »Ich habe 

einen Gramma-Tick«, sagt er mit ge-

spieltem Ernst. 

Den Stoff für seine Kolumnen 

findet er bis heute bei der Zeitungslek-

türe oder beim Fernsehen: »Das ist 

der tägliche Wahnsinn«, amüsiert er 

sich: »Wenn zum Beispiel in der 

Reklame mit dem ›Mega-Preis‹ ge-

worben wird, kann ich nur lachen. 

Damit wäre nämlich der höchste 

Preis gemeint – nicht etwa der nied-

rigste oder gar beste!« 

Ferne Länder und Spontan- 
Demonstration
Was aber nicht heißt, dass die Spra-

che Lades einzige Leidenschaft ist: 

Ähnliche Faszination übt auf ihn das 

Reisen aus. Schon zu DDR-Zeiten 

bereiste er den Ostblock, soweit die 

Visa reichten. Und in den letzten 20 

Jahren kamen Westeuropa und 

Nordafrika dazu: »Es gibt wohl keine 

europäische Großstadt, in der ich 

noch nicht war«, sagt er. In diesem 

Jahr war das Edinburgh, 2009 zog es 

ihn nach Dublin. Aber auch unter-

wegs in fremden Städten macht er 

viele Sprachentdeckungen: »Auf 

Malta gibt’s auch den ›Kindergar-

ten‹«, bringt er sofort ein Beispiel. 

Und die passende Literatur reist 

nicht die Zeit für schöne Worte: Er 

wurde zum Ostwallschippen eingezo-

gen: »Das war Knochenarbeit, ich 

musste viel zu schnell erwachsen wer-

den.« Wenig später wurde seine Fami-

lie evakuiert, kam mit einem Flücht-

lingstransport nach Frankenberg in 

Sachsen. 

Als der Krieg endlich vorbei war, 

begann der Junge eine Stellmacher-

lehre in der Nähe von Leipzig. »Da 

machte ich meine ersten Erfahrungen 

mit ›oben‹ und ›unten‹: Meinem Boss 

ging es bestens, ich lebte am Mini-

mum«, berichtet er und seine Augen 

funkeln noch immer zornig: »Ich bin  

in die Gewerkschaft eingetreten.«  

Er wechselte den Lehrherrn, schloss 

die Ausbildung in Halle ab: »Und da-

nach wollte ich das tun, was mir vor-

schwebte: schreiben.« 

Der junge Dietrich verdingte sich 

als freier Mitarbeiter bei der damali-

gen »Halleschen Nationalzeitung«. 

Seine ersten Artikel waren vor allem 

Lokalberichte, 

bereits im unver-

wechselbaren 

Lade-Stil. Doch ein 

fester Job war 

nicht drin. So 

wechselte er zur 

staatlichen Nach-

richtenagentur 

ADN, absolvierte 

dort ein Volonta-

riat. »Richtig zu-

frieden machte 

mich das aber nicht«, erinnert er sich. 

Ein Inserat in der »Berliner Zeitung« 

»Volkshochschule Mitte sucht 

Deutschlehrer« war der Beginn einer 

beruflichen Wende: »Sie waren froh 

über jeden, der sich meldete«, 

schmunzelt Lade und fügt hinzu: »So 

entdeckte ich meine pädagogische 

Ader.«

Sprachstreit mit Eduard und  
der alltägliche Wahnsinn
Dietrich Lades sprachanalytische Fä-

higkeiten sprachen sich schnell herum. 

Er veröffentlichte u.a. in der Fachzeit-

Wir treffen Dietrich Lade im Garten 

an, wo er gerade Laub harkt. Das 

Grundstück seines Hauses ist nicht 

groß, macht aber dennoch viel Ar-

beit. »Pflanzen sind wie die Spra-

che«, sagt er verschmitzt. »Man darf 

nicht zu viel beschneiden, damit sie 

wachsen, gedeihen und sich verän-

dern können. Aber man muss auch 

darauf achten, dass beide nicht ver-

wildern.« Womit der »Sprachwart« 

seinen Anspruch schon formuliert 

hat.

Er bittet uns hinein zum Kaffee. 

»Ich habe mich schon auf Sie gefreut 

und auf Ihren Besuch vorbereitet«, 

sagt er, ganz Gentleman. Auf dem 

Tisch liegen einige schmale Hefter 

mit losen Blättern und Bücher. »Ich 

weiß kaum noch, wohin mit den 

vielen Unterlagen«, gibt er schul-

terzuckend zu. Sein Archiv birgt 

Schätze, die jede Menge Stoff für 

Diplom- oder Doktorarbeiten herge-

ben würden.

Schriftstellerische Ambitionen 
und pädagogische Ader
Die Leidenschaft für Sprache hält  

bei Dietrich Lade seit mehr als 65 

Jahren an: Er entdeckte sie schon als  

kleiner Junge, als er mit seinen Eltern  

noch in Gumbinnen in Ostpreußen 

wohnte. »Mit 13 Jahren habe ich 

angefangen, Gedichte zu schreiben. 

Ich wollte Schriftsteller werden«, 

erinnert er sich. Doch damals war 

immer mit – ganz gleich ob es nach 

Kopenhagen oder Kuba geht. Das 

einzige Zugeständnis ans Alter, das 

der rüstige Rentner mittlerweile 

macht, ist: »Mehr als fünf Flugstun-

den soll mein Ziel nicht entfernt lie-

gen. Da bleiben immer noch genü-

gend Möglichkeiten«, lacht er und 

zeigt uns ein Foto. Darauf ist er mit 

einer Demonstrantin in Stuttgart zu 

sehen, zwischen ihnen ein Transpa-

rent mit der Aufschrift »Wir wählen 

keine Partei, die für S21 ist!!!« Lade 

hatte spontan entschieden: »Ich 

musste einfach raus zur Demo. Vom 

Fenster meines Hotelzimmers konnte 

ich direkt auf den Bahnhof schauen 

– auf das, was die Abrissbirnen be-

reits angerichtet hatten!« 

Dietrich Lade ist zweifellos ein 

leidenschaftlicher Mensch, der immer 

noch viele Träume, Ideen, Vorhaben 

hegt. Vielleicht ist das der Grund, 

dass die Jahre ihm scheinbar nichts 

anhaben können. Sein 80. Geburts-

tag im Dezember ist für ihn kein 

wirklich wichtiges Datum und er 

bittet uns: »Hängen Sie es bitte nicht 

an die große Glocke.« Womit es 

schon wieder einen Anlass gäbe, 

nach der Herkunft dieser Redewen-

dung zu fragen...   GUNDULA LASCH
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Der Sprachgärtner
Seit rund 20 Jahren serviert Dietrich Lade der Leserschaft von Druck+Papier in jeder Ausgabe 

seine Kolumne »Der Sprachwart«. Ob es um Erklärungen von Begriffen und Redewendungen  

wie »Pappenheimer« oder »der springende Punkt« geht, ob er sprachliche Entgleisungen und  

Sinnlosigkeiten aufs Korn nimmt: Lades lockerer, humorvoller Ton ist sein Markenzeichen –  

Pedanterie oder verknöcherte Sichtweisen wird man in den Ausführungen des aktiven  

Rentners nicht finden. Wir besuchten ihn in Neuenhagen bei Berlin.

Dietrich Lade hegt eine Leidenschaft, die ihm täglich neue Funde beschert
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Woher kommt  

der »Sprachwart«?

Die Bezeichnung ist eine Reminiszenz 

an den Titel einer traditionsreichen 

Fachzeitschrift, die als »Monatsblätter 

für Sprache und Rechtschreibung« von 

der Industriegewerkschaft Druck und 

Papier bis 1969 für die Korrektoren-

sparte herausgegeben wurde.



Waagerecht: 1 Riemenwerk der Zugtiere, 
4 Spielkartenfarbe, 6 engl. Bier, 9 weibl. 
Vorname, 10 Seemannslohn, 11 Wohnung, 
Bleibe, 12 lat.: Straße, Weg, 13 Augendeckel, 
14 Meeresbucht, 15 Junge, 17 große Anzahl, 
19 Opernlied, 21 europ. Trägerrakete, 
23 Kuchengewürz, 27 Einheit der elektrischen 
Leistung, 28 feines Punkt- oder Liniennetz, 
31 Stück vom Ganzen, 33 Aalgabel, 
34 Nagetier, 36 Transparentfoto (Kzw.), 
37 Universum, 38 Ufermauer, 39 Ruhestands-
geld, 40 Schlingpfl anze, 41 oriental. Rohr -
fl öte, 42 Löwe (poet.), 43 franz.: Straße, 
44 Ei der Laus.
 
Senkrecht: 1 Dauerwurst, 2 Wesen, 
Eigentümlichkeit, 3 Schweinefl eischgericht, 
4 Affe mit Gesäßschwielen, 5 gelbbrauner 
Stoff, 6 Schulfestsaal, 7 dt. Philosoph, † 1716, 
8 fester Boden, Ackerkrume, 16 Hafenstadt 
in Italien, 18 Felsenhöhle, 20 Getreidepfl anze, 
22 Stadt in Mittelitalien, 24 an keinem Ort, 
25 Gemeinschaft von Eltern und Kindern, 
26 Kerzenrohstoff, 29 halbfette Antiquaschrift, 
30 Nordseegermane, 32 geschlossener Haus-
vorbau, 34 Sport-, Spielgerät, 35 Farbe.

An unserem DRUCK+PAPIER-Preisrätsel kön-
nen alle ver.di-Mitglieder teilnehmen. Bei dem
Lösungswort, das sich in den gelben Kästchen
ergibt, geht es um eine besonders bezeichnete 
Buchseite – heute oft unbedruckt, früher 
illustriert.

Bitte dieses Lösungswort auf einer Postkarte
oder über das Internet (drupa@verdi.de) bis
zum 15. Januar 2011 senden an:
Redaktion DRUCK+PAPIER
c/o ver.di-Bundesvorstand
Stichwort Preisrätsel
Paula-Thiede-Ufer 10
10179 Berlin

Unter den Einsenderinnen und Einsendern 
der richtigen Lösung verlosen wir – unter 
Ausschluss des Rechtswegs – folgende Preise:
1. Preis: Gutschein für Bücher, CDs und 
DVDs aus dem Programm der Büchergilde 
Gutenberg. 
2. bis 4. Preis: je ein 
Exemplar des Buches  
»Arbeitswelten« von 
Werner Bachmeier. 
5. bis 7. Preis: je ein 
ver.di-Kunstkalender 
für das Jahr 2011.

 
 

 

Die Aufl ösung des letzten Rätsels:

P R E I S R Ä T S E L

So schwierig ist das – wenn »die her-

gebrachten Rezepte der multinationa-

len Grafi k gelten«. Die reduzieren die 

Vielfalt der Welt, die Baur interessiert: 

»Design darf nicht Ausdruck gleich 

machender Globalisierung sein.«

Nein sagen
Wie drückt ein Designer politische 

Haltung aus? Ruedi Baur: »Zivilcourage 

hat mich immer interessiert.« Er hat 

dies in wohl singulärer Weise in Köln 

getan. Dort wurde vom Rat ein Denk-

mal für die Kölner Opfer der NS-

Militär justiz, die Deserteure, beschlos-

sen – das erste Denkmal für diese 

Opfergruppe, für das eine Stadt einen 

internationalen Künstlerwettbewerb 

auslobte. Ruedi Baurs in Zusammenar-

beit mit Denis Coueignoux, Vera 

Kockot und Karim Sabano geschaffe-

nes Denkmal bietet eine typografi sche 

Lösung, die mit leuchtend bunten 

Buchstaben einen Kettentext zu einer 

Pergola formt: »Hommage den Solda-

ten die sich weigerten zu schiessen 

auf die Soldaten zu schiessen auf die 

Soldaten die sich weigerten zu schies-

sen auf die Menschen die sich weiger-

ten zu töten ...« und so weitermäan-

dernd. Im Gegensatz zu anderen 

Mahnmalen hat dieses eine Leichtig-

keit, vor der der Betrachter sich nicht 

klein fühlt, es ist einfach auch schön. 

»Jeder, der den Text liest«, sagt Baur, 

»kann sich die Frage stellen, ob und 

wann er Nein sagt. Wir brauchen 

mehr Leute, die selber denken.« Baur 

hat sich oft anders entschieden als 

erwartbar. Viele rieten ab, als er 1995, 

so kurz nach der  Wende, als Profes-

sor an die Leipziger Hochschule für 

Grafi k und Buchkunst ging, anstatt 

einem Ruf in den Westen der Republik 

zu folgen. Er will als Lehrer vermitteln, 

was Design sein kann, hören, was die 

neue Generation will. »Ich unterrichte, 

was ich selber wissen möchte.« Seit 

2004 ist er Dozent in der Zürcher 

Hochschule und Leiter des For-

schungsinstituts »Design2Context«. 

Dort forschen Leute, die ihren Beruf 

schon beherrschen, über die politische 

Dimension von Design, die bis hinein 

in Papier, Typo, Farbe, Druck reicht: 

Immer geht es um Entscheidungen im 

Sinne von Veränderung zum Besseren.

Baurs Neugier auf andere Kulturen 

hat einen Ursprung in der Vielspra-

chigkeit seiner Familie: Das Räto-

romanisch (Rumantsch) der aus Grau-

bünden stammenden Mutter war 

Design kann für Waren werben. Design kann aber auch poli-

tische Haltung transportieren, Menschen glaubwürdig infor-

mieren und ihnen Orientierung geben: So versteht der in 

Paris lebende Schweizer Ruedi Baur seinen Beruf. Deshalb hat 

er das Denkmal für Opfer der NS-Militärjustiz in Köln gestaltet. 

lichen und privaten Raum ist sein 

Thema – bis hin zur Gestaltung ganzer 

Stadtquartiere. Seine Ateliers und 

Studio-Netzwerke konzentrieren sich 

immer auf die Frage, wie sich der 

Bürger und die Bürgerin in der Zivilge-

sellschaft, im öffentlichen Raum mit-

hilfe des Designs so bewegen kann, 

dass seine bzw. ihre Lebensqualität 

sich verbessert. »Intégral Ruedi Baur« 

ist das Markenzeichen für Leit-, Orien-

tierungssysteme und Informationspro-

gramme, an denen auch Stadtplaner, 

Architekten oder Soziologen mitwir-

ken und wie kürzlich im kanadischen 

Montreal öffentliche Plätze lebenswert 

umgestalten.

Das Leben verbessern
»Immer wieder merke ich, wie igno-

rant und verschlossen unsere Disziplin 

mitunter gegenüber dem Wissen an-

derer agiert.« Momentan entwerfen 

Baur und sein Team das Kommunikati-

onssystem der Frankfurter Messe neu. 

»Es ist immer dieselbe Frage: Wie 

behandle ich Menschen, wenn ich sie 

leite, wie spreche ich sie an? Ist lesbar, 

was sie wissen sollen, wird ihnen 

etwas verborgen?« Design soll das 

Leben verbessern – so einfach ist das. 

Ein wenig abseits der Touristen-

ströme zwischen unzähligen kleinen 

Bistros und Cafés im ehemaligen 

Schreinerviertel liegt das schlichte 

Hinterhofatelier des berühmten 

Designers – schlichter als angesichts 

seines Renomme vermutet. »Ich 

könnte sicher reicher sein«, sagt der 

54-Jährige schmunzelnd. »Aber 

reiche Kunden interessieren mich 

nicht. Ich kann mich als Designer 

entscheiden, ob ich mit Werbung 

den Konsum fördern will oder etwas 

für die Gesellschaft tue, beispiels-

weise glaubwürdige Informationen 

vermittle.«

Geboren und aufgewachsen ist 

der Schweizer Architektensohn in 

Paris, heute teilt er sein Arbeits- und 

Privatleben zwischen Büros und 

Wohnungen in Zürich und Paris – 

mit schlechtem Umweltgewissen 

hin- und herfl iegend. Politisch enga-

gierte er sich schon im Lyzeum: »Für 

›68‹ war ich leider zu jung.« Wäh-

rend der Grafi kerlehre und des Gra-

fi kdesignstudiums an der Zürcher 

Hochschule für Gestaltung und 

Kunst stieß ihn die »Pseudoneutra-

lität« des Designs ab. Die soziale 

Dimension des Designs im öffent-

er Grafikdesigner 

uedi Baur gestaltete 

as Kölner Deserteurs-

denkmal 
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Familiensprache; hinzu kamen 

Deutsch und Französisch durch den 

Vater, später neben anderen Spra-

chen Schwyzerdütsch und Italienisch. 

Immer wieder lehrt und lernt er außer 

in Zürich in China, im Libanon. 

Um Neues zu wagen, beschäftigen 

ihn gerade Projekte in Ruanda und 

irgendwann will nach mehreren Bü-

chern das ultimative Buch über »De-

sign und Demokratie« geschrieben 

werden.                   ULLA LESSMANN

Info: www.ruedi-baur.de,  

www.museenkoeln.de/ns-dok/ 

Bücher von Ruedi Baur: Ruedi Baur 

Intégral, Verlag Lars Müller Publishers, 

Baden 2009, 480 S., 49,90 Euro; 

Desorientierung, Verlag Lars Müller 

Publishers, Baden 2008, 264 S., 

29,90 Euro
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